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Für meinen Sohn.


Danke, dass du Nicholas


deinen zweiten Vornamen geliehen hast.
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»Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen.« Sophie konnte die Gefühle der Königin der Nacht nachempfinden, als sie den kläglichen Überrest der Lesekugel betrachtete, die Selinas Vorschlaghammer zum Opfer gefallen war. Es war kaum mehr als ein scharfkantiger Splitter von der Größe einer Pfeilspitze. Nur der leiseste Hauch eines Flüsterns steckte in ihm. Aber dieser Hauch barg auch einen Funken Hoffnung.


Sie wickelte den Lesesteinsplitter in Reginalds Taschentuch. Vorsichtig schob sie das Knäuel zurück in ihre Umhängetasche und berührte dabei etwas Hartes, Eckiges. Unwillkürlich zog sie das schmale Buch des Kleinen Prinzen mit dem nicht mehr ganz taufrischen Umschlag heraus und betrachtete es. Sofort wurde es eng um ihr Herz und für einen kurzen Moment hatte sie den Impuls, es einfach fortzuwerfen. Weg zu den anderen Büchern, die noch immer kreuz und quer auf dem Boden lagen. Doch ihre Finger hielten es fest, mit dem Daumen strich Sophie sachte über den glatten Umschlag und sie schluckte hart. Es war letztendlich ein Geschenk ihres Vaters gewesen und nicht des Mannes, der das hier alles verschuldet hatte. Es waren zwei verschiedene Personen, ihr Vater und der Administrator. Sie klammerte sich an diesen Gedanken, als könnte er das Geschehene so erträglicher machen, weniger schrecklich. Trotzdem ließ die Ahnung sie nicht los, dass das alles nur passiert war, weil sie existierte. Weil sie nach Heidelberg gekommen war. Weil sie ihren Vater hatte finden wollen.


Hätte sie darauf verzichtet, wenn sie gewusst hätte, was vorfallen würde? Vermutlich nicht. Aber sie hätte versucht, es zu verhindern. Das Problem mit der Vergangenheit war, dass man ewig darüber nachdenken konnte, was man anders hätte machen können. Aber in dem Moment hatte die Version ihres damaligen Ich wohl einfach nicht anders handeln können. Mit diesem Gedanken schob sie das Büchlein vorsichtig wieder zurück in ihre Tasche und versuchte, sich stattdessen auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Nicht noch eine falsche Entscheidung zu treffen. Das war natürlich einfacher gedacht als getan, vor allem wenn man nicht wusste, welche genau die falsche Entscheidung gewesen war, die zu diesem Resultat geführt hatte. Und leider kannte sie sich selbst gut genug, um zu wissen, dass der gerade, scheinbar richtige Weg ihr nicht lag.


Sophie seufzte, sah sich ein letztes Mal in dem Trümmerfeld um, das einst Nicholas’ Wohnung gewesen war. Dann ging sie langsam die Treppe hinab und zur Türöffnung.


Der erste Schritt ihres vagen Plans zu Nicholas zu gelangen, war, das Quartier der Gesellschaft zu finden. Wobei es mehr die Ahnung einer Idee war, Plan klang ausgetüftelt und vernünftig und nichts davon traf auf das zu, was Sophie vorhatte.


Sie überlegte gerade, ob sie ihren Vater anrufen sollte – schließlich hatte sie noch immer seine Visitenkarte, die er ihr bei ihrem ersten Treffen überreicht hatte –, als ihr Blick auf einen jungen Mann fiel. Er stand zwei Meter außerhalb des Raumes und starrte sie fassungslos an.


Sie erinnerte sich an ihn. Es war der jüngere der beiden Kerle der Gesellschaft, die sie damals kurz nach Beginn ihrer Leserlaufbahn angesprochen und verfolgt hatten. Wie lang das schon her schien. Statt des Anzugs, den er damals getragen hatte, war er heute in Kapuzenpullover und Jeans gekleidet, was ihn seltsamerweise erwachsener erscheinen ließ. Er war vielleicht drei oder vier Jahre älter als sie. Seine dunklen Augen unter schwarzen, geraden Brauen verrieten, dass er nicht erwartet hatte, jemanden aus dem Raum treten zu sehen. Ihr kam der Gedanke, dass er wohl abgestellt worden war, um Wache zu schieben. Welch ein Glück, dass sie sozusagen durch die Hintertür hereingekommen war. Sie dankte Lisa in Gedanken, dass sie ihr diese Möglichkeit gezeigt hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, wie es ihrer Freundin und deren Bruder wohl mit dem riesigen Marcus und den anderen Schergen der Gesellschaft ergangen waren. Hatten sie ihren Frust darüber, dass Sophie nicht aufzufinden gewesen war, an ihnen ausgelassen? Sie hoffte nicht.


Schnurstracks ging sie auf den jungen Mann zu und sah, wie er erbleichte und beinahe zurückwich. Warum nur hatte sie damals Angst vor ihnen gehabt? Wahrscheinlich, weil sie zu zweit gewesen waren und sie nicht mit ihnen gerechnet hatte. Doch so allein wirkte der Kerl geradezu hilflos.


»Hey«, sagte sie, so locker sie konnte. »Kannst du mich zu meinem Vater bringen?«


Als Antwort erhielt sie nur ein sprachloses Starren. Sophie hatte schon die Befürchtung, dass ihm gleich die Augen aus dem Kopf fielen.


»Zum Administrator«, erklärte sie. Vielleicht wusste er ja nicht, wer ihr Vater war.


»Ich …«, stotterte er. »Wie … wie bist du da … da reingekommen?«, wollte er wissen und deutete auf den Raum hinter ihr.


Sie schaute nicht einmal hin, sondern lächelte nur geheimnisvoll.


»Tja, das verrate ich nicht. Also, kannst du mich nun zum Administrator bringen oder nicht?«, fragte sie eine Spur ungeduldiger.


Der Kerl schien recht unschlüssig. Hilfesuchend blickte er sich um, doch außer ihnen beiden war weit und breit niemand zu sehen.


»Du bist die Tochter von Administrator Rohn?«


Er war offenbar etwas schwer von Begriff. Sophie übte sich in Geduld und versuchte es erneut.


»Ja, und ich muss ihn sprechen. Kannst du mich hinbringen?«


»Ich … ich muss gerade jemanden anrufen«, sagte er hastig und hob sein Handy. »Ich kläre das.«


Sophie winkte ab. »Ich kann auch jemand anderen fragen«, sagte sie gleichgültig und wollte sich abwenden.


»Warte!«, rief der Kerl und hielt sie am Oberarm zurück. Schnell drehte sie sich zu ihm um und hob die Augenbrauen. Das brachte ihn offenbar erneut aus der Fassung, denn er ließ sie unverzüglich los. »Ich werde dich hinbringen«, erklärte er und versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Ich muss nur kurz was erledigen.« Eilig tippte er auf seinem Handy herum.


In einem entfernten Winkel ihres Gehirns fand Sophie die ganze Situation irgendwie amüsant. Aber der größte Teil war mit anderen Dingen, anderen Gedanken beschäftigt. Die meisten drehten sich um Nicholas, ihrer schwelenden Wut und dem vagen Plan, den sie in ihrem Kopf entwarf, wie sie ihren Freund befreien konnte.


Endlich signalisierte der junge Mann ihr, dass sie aufbrechen konnten. Sophie schlug gleich einen forschen Gang an und ihr Begleiter hatte Mühe mitzuhalten. Er war zwar ein Stückchen größer als sie, aber sie hatte verhältnismäßig lange Beine und trat sehr energisch aus.


Immer wieder musste sie sich nach ihm umblicken und nach dem weiteren Weg fragen. Ihr Führer sah nicht gerade so aus, als wäre er mit der Situation glücklich, aber sie kümmerte sich nicht weiter darum. Sie durchquerten halb Bergheim und Weststadt zu Fuß, denn sie hatte nicht die Ruhe, auf einen Bus zu warten. Möglicherweise würden sich dann nämlich leise Zweifel in ihr melden und sie davon überzeugen, dass ihr Vorhaben irrsinnig war. Dieses Risiko wollte sie nicht eingehen. Daher stapfte sie weiter voran, begleitet von dem jungen Kerl, der schräg hinter ihr die Richtungsanweisungen keuchte, während er versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Sie selbst keuchte auch schon, aber es war mehr das wütende Fauchen eines Drachen. Jedenfalls war es das, was sie sich vorstellte zu sein. Wie lange sie schon liefen, konnte sie nicht sagen, denn alles war in einen trüben Schleier gehüllt, sowohl was ihr Blick um sie herum erfasste als auch ihre Gedanken.


»Hier ist es«, sagte der Kerl irgendwann atemlos.


Sophie hielt abrupt an und sah sich um. Der junge Mann wies auf das Gebäude zu ihrer Rechten. Über der Tür stand mit einfacher Schrift »Turba ad Lectorem« und daneben eine Art Siegel, das ihr sehr vertraut war. Es zeigte die drei Frauen, wie sie auch auf der Elfenbeinintarsie des Finderbuchs zu sehen waren. Auf Stühlen sitzend, die eine mit einem Buch in der Hand, die andere etwas erzählend und die Dritte lauschend. Die Leserin, die Erzählerin und die Zuhörerin. In einem Kreis drum herum stand ein Wahlspruch: Rege orbem terrarum vi verborum. Beherrsche die Welt durch die Macht der Worte. Da hatte sich der Lateinunterricht doch gelohnt, auch wenn sie letztendlich entgegen des Wunsches ihrer Mutter nichts Medizinisches gelernt hatte.


Sie musterte den Wahlspruch spöttisch. Schön, dass der Größenwahn schon im eigenen Siegel manifestiert war. Wobei, wenn sie so über ihren Vater nachdachte, war die Frage, wie viel dabei tatsächlich Größenwahn war und wie viel Realität.
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Das Hauptquartier der Gesellschaft war ein moderner, erstaunlich großer Bau. Sie hatte mit einem älteren Gebäude aus Sandstein gemauert und mit Sprossenfenstern gerechnet, das tausende Geheimnisse versprach. Fast war sie ein wenig enttäuscht, stattdessen diesen gewaltigen Neubau hier vor sich zu haben.


Die Fassade war weiß verkleidet und reflektierte die Sonne, die Fenster waren in langen, fast schon finster aussehenden Reihen angeordnet, die die Horizontale betonten. Dieser Hell-Dunkel-Kontrast besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Charakter ihres Vaters, dachte Sophie, wobei derzeit die Dunkelheit überwog, wie sie fand. Sie blickte hinauf und überlegte, welches wohl sein Fenster sein mochte. Sieben Stockwerke erhoben sich vor ihr. Vermutlich lag sein Büro weit oben, damit es seine Erhabenheit noch betonte, dachte sie abfällig. Aber selbst wenn er im Keller hausen würde, könnte er wohl noch immer auf jeden hinabblicken.


Das Gebäude hätte durch die Helligkeit, die es ausstrahlte, vielleicht sogar einladend gewirkt, wenn es etwas anderes als die Gesellschaft beherbergen würde. So hatte es etwas Bedrohliches und Unheimliches an sich, das sie nicht recht greifen konnte und sich vielleicht auch nur einbildete. Es war ihr zuwider, dort durch den Haupteingang zu treten, der so groß und finster, wie er war, wie ein Schlund in die Hölle erschien. Aber da sie zu ihrem Vater wollte, blieb ihr wohl nichts anderes übrig. Außerdem wollte sie ihr Ansehen bei dem Kerl neben ihr nicht aufs Spiel setzen. So ging sie zielstrebiger, als sie sich fühlte, auf die Tür zu. Ihr Begleiter hastete an ihr vorbei und öffnete den rechten Flügel, um sie einzulassen. Vermutlich versuchte er, sich durch sein zuvorkommendes Verhalten in ein positives Licht zu rücken. Sie schenkte ihm nur ein spöttisches Lächeln, während sie an ihm vorbeiging.


Am Empfang in der Eingangshalle meldete ihr Begleiter sie kurz an und fragte zaghaft, ob Administrator Rohn im Hause wäre. Die Frau hinter dem Tresen blickte erst ihn und anschließend Sophie abschätzend an und neigte dann minimal den Kopf, was der Kerl als Bestätigung aufzufassen schien, zu seinem Vorgesetzten vordringen zu dürfen. Hier in seinem Revier schien ihr Führer selbstbewusster zu werden. Er setzte eine wichtige Miene auf und wollte sie gerade am Unterarm mit sich ziehen, doch als er ihren Blick bemerkte, ließ er die Hand wieder fallen.


»Hier entlang«, sagte er stattdessen und ging voraus. Sein Selbstbewusstsein stieg wieder, als sie an verschiedenen Leuten vorbeikamen, die Sophie äußerst neugierig anstarrten.


Offenbar kommen nicht allzu oft unbekannten Gesichter hier entlang, dachte Sophie.


Ein oder zwei der Leute erschienen ihr vage bekannt. Vielleicht aus dem Litérature? Bei einem Mann war sie sich sicher, dass sie ihn aus dem Café kannte. Es war ein Herr mittleren Alters, der immer nur ruhig an seinem Stammplatz saß und seinen Kaffee trank, während er Zeitung las. Überrascht hob er seine Augenbrauen, als er sie ebenfalls erkannte, aber er sagte kein Wort.


Ihr Begleiter ging mit geschwellter Brust neben Sophie her. Als sie an sein Stottern vorhin dachte, musste sie ein Grinsen unterdrücken. Da sie ihn sich nicht vollständig verprellen wollte – vielleicht war er ihr noch von Nutzen –, setzte sie ein demütiges Gesicht auf und folgte ihm schweigend.


Der Gebäudekomplex war recht verwinkelt. Sie selbst hatte nicht den besten Orientierungssinn und war schon nach wenigen Biegungen verloren. Zwischendrin verdächtigte sie ihren Begleiter, sie im Kreis herumzuführen. Er ging zwei Treppen hinauf, dann wieder eine andere hinunter, um anschließend verschiedene Flure entlangzulaufen Sophie konnte nirgends Hinweisschilder oder Ähnliches erkennen. Ein Flur wirkte wie der andere, als würden sie durch eine Art Sternentor treten, das sie immer wieder an derselben Stelle ausspuckte, sodass sie ein und denselben Gang unendlich oft entlangschreiten mussten.


Sie merkte, wie ihre Fantasie wilde Bocksprünge vollführte, und wies sie streng zur Ordnung. Doch langsam, aber sicher machte sich Unruhe in ihr breit, als der Irrgarten sie immer tiefer in seine Mitte zog. Vermutlich war das die Absicht, die hinter diesem Gangwirrwarr lag: Jeden Eindringling dermaßen zu verstören, bis er schließlich hilflos in einer Ecke kauernd auf Rettung wartete.


Der Kerl neben ihr schien sich glücklicherweise seines Weges sehr sicher zu sein, denn er ging zielstrebig voraus. Nach einer gefühlten Ewigkeit mit Winkeln, Ecken und Treppen, kamen sie an eine Tür, auf der ›Administrator‹ geschrieben stand.


»Wir sind da«, sagte ihr Führer überflüssigerweise.


Sophie dankte ihm mit einem freundlichen Lächeln, das ihn sichtlich verwirrte, nachdem sie ihn vorhin doch recht herablassend behandelt hatte, aber gleich darauf antwortete er seinerseits mit einem scheuen Lächeln.


Unschlüssig stand Sophie vor der Tür und da der Kerl noch immer neben ihr stand, fragte sie: »Sollen wir nicht eintreten?«


Ein fast panischer Ausdruck trat in seine Augen und er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, der Administrator wird uns hereinbitten, wenn es ihm genehm ist. Er mag es nicht, wenn jemand in sein Büro stürmt.«


»Na ja, aber woher soll er denn wissen, dass wir hier sind? Und von stürmen habe ich ja nicht gesprochen.« Sophie klopfte kurz an die Tür, öffnete diese und ging hinein, sehr zum Unbehagen ihres Begleiters. Widerstrebend folgte er ihr.


Ihr Vater saß hinter einem wuchtigen, antiken Schreibtisch, der in diesem modernen Gebäude deutlich aus dem Rahmen fiel. Doch für den Administrator war es gerade das richtige Möbelstück. Es wirkte weitaus respekteinflößender als diese langweiligen Tische aus Glas und Metall. Auch wenn sie nicht glaubte, dass ihr Vater es nötig hatte, sich Respekt durch ein Möbelstück zu verschaffen, so unterstrich er doch seine Position.


Im Vergleich zu dem in Nicholas‘ Wohnung, der unter der Last von zig Büchern, Manuskripten und Schreibutensilien ächzte, erschien dieser hier geradezu nackt. Nur zwei Bücher, exakt aufeinandergelegt, und ein Blatt Papier lagen darauf. Ihr Vater hielt einen altertümlich anmutenden Gänsekiel in der Hand, den er soeben in ein offenes Tintenfass tauchte.


»Was ist?«, fragte Tiberius reserviert, ohne aufzublicken. Doch als er keine Antwort erhielt, da Sophie es nicht für nötig erachtete und ihr Begleiter es nicht wagte, hob er einen kühlen Blick, während seine Schreibfeder ruhig über dem Papier schwebte.


Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er überrascht. Doch diese Regung wich so schnell einem neutralen Gesichtsausdruck, dass Sophie außerordentlich beeindruckt war, wie gut er sich im Griff hatte. Er konnte doch nicht wirklich mit ihr gerechnet haben. Er richtete sich auf. Die Hand mit der Schreibfeder lag unbewegt auf dem Tisch.


»Nun?«, fragte er gleichmütig und schaute ihren Begleiter an.


Dieser schluckte hörbar. »Ich habe Ihre Tochter hergebracht, wie befohlen.«


Sophie hob die Augenbrauen und warf ihm einen kurzen Blick zu. Nicht nur überrascht darüber, dass er behauptete, sie hergebracht zu haben, da sie doch eher das Gefühl gehabt hatte, ihn hierher geschleppt zu haben. Vielmehr ärgerte sie sich über das ›befohlen‹. Ihr Vater hatte also tatsächlich nach ihr suchen lassen. Waren sie gestern deswegen hinter ihr her gewesen? Sie hatte vermutet, dass sie sie nur fangen wollten, weil sie mit Nicholas zusammen gewesen war. Aber nun sah es doch anders aus.


Dann fiel ihr ein, dass dieser riesige Marcus auch bei ihr daheim aufgekreuzt war. Vermutlich hatte er vorgehabt, sie wie einen Sack über seine mächtige Schulter zu werfen. Sie konnte es sich bildlich vorstellen. War der junge Kerl neben ihr so aus dem Konzept geraten, weil er erwartet hatte, dass sie bereits festgesetzt worden war?


Und jetzt hatte sie sich praktisch selbst ausgeliefert.


Über eine Sache, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, war sie jedoch ungemein froh: Auch sie konnte ihr Gesicht so ausdruckslos halten, dass man nicht darin erkennen konnte, woran sie dachte. Zumindest manchmal, wenn sie sich wirklich bemühte und auch nur bei gewissen Personen. Bei Nicholas hatte es nicht immer funktioniert. Und wenn doch hatte er gemeint, sie sähe aus, als könnte sie nicht bis drei zählen. Aber das war nun egal.


In diesem Moment hatte sie ihren regungslosen Blick auf ihren Vater geheftet. Nachdem der Administrator den jungen Mann mehrere Augenblicke lang wortlos taxiert hatte, wandte er den Blick seiner Tochter zu.


»Ich danke dir, Thomas. Du kannst nun gehen«, sagte Tiberius und steckte seine Schreibfeder in den dafür vorgesehenen silbernen Halter.


Schnell stürzte der Angesprochene aus dem Büro. Sophie ließ sich nicht so leicht von dem stoischen Blick einschüchtern. Als Thomas die Tür hinter sich geschlossen hatte, fragte sie: »Du hast jemanden ausgesendet, um mich hierherzubringen?«


Ihr Vater lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, während er sie betrachtete. Ein angedeutetes Lächeln umspielte seine Lippen. »Hätte ich geahnt, dass du von selbst erscheinst, hätte ich mir natürlich die Mühe sparen können.«


»Woher weißt du, dass ich von selbst hierhergekommen bin?«


»So sehr ich Thomas schätze, gehe ich nicht davon aus, dass er dir ein ebenbürtiger Gegner wäre. Da du also hier bist, bleibt nur die Vermutung, dass du aus freien Stücken gekommen bist.«


Sophie lächelte widerwillig amüsiert. »Ich fürchte, er hatte keine Wahl, auch wenn er erst etwas abgeneigt war. Doch als ihm klar wurde, dass ich deine Tochter bin – und er wohl wusste, dass ich hierher sollte –, hat er sich ein Herz genommen.«


»Ja, er hat die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Ich bewundere seine Tatkraft«, sagte ihr Vater mit seiner leidenschaftslosen Stimme.


»Ich nehme an, du hast also nicht ihn geschickt, um mich einzusammeln. Du wolltest mich abholen lassen wie ein Gepäckstück, nicht wahr? Von diesem riesenhaften Kerl.« Ihre Stimme bekam einen bitteren Klang.


»Willst du nicht vielleicht Platz nehmen?«, überging Tiberius ihre Frage, und wies auf einen Stuhl neben ihr.


Sophie zögerte. Eigentlich fühlte sie sich ihrem Vater im Stehen eher gewachsen. Aber da sie argwöhnte, dass das Gespräch noch länger gehen mochte, wäre es auf Dauer doch unkomfortabel.


»Ich verstehe deinen Konflikt. Wenn du stehst, hast du das Gefühl, dass du jederzeit gehen kannst. Aber ich versichere dir, dass du dich ohnehin nur auf mein Geheiß entfernen darfst. Also kannst du es dir ebenso gut auf einem meiner Stühle bequem machen.«


»Und ich dachte, ich wäre schon ganz gut darin, meine Gedanken zu verstecken«, sagte Sophie ernüchtert und nahm sich einen Stuhl ihm direkt gegenüber. Die unverblümte Drohung, dass er sie hier ebenfalls festhalten könnte, versuchte sie zu ignorieren.


»Du bist wirklich unerwartet schwer zu lesen, wenn du es darauf anlegst. Allerdings war das jetzt auch nicht sonderlich schwierig zu eruieren«, erwiderte er lächelnd. »Warum bist du gekommen?«, fragte er dann und sein Blick wurde geradezu inquisitiv.


»Du hast mich doch holen lassen«, erwiderte sie. »Warum das?«


Tiberius’ Lächeln verstärkte sich. »Das können wir natürlich jetzt ewig so weiterführen, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen. Ich schlage also vor, du sagst mir, warum du gekommen bist, und ich werde dir anschließend erläutern, warum ich dich … holen ließ.«


»Ich möchte zu Nicholas«, sagte sie und erwiderte seinen Blick so ruhig sie konnte.


»Was macht dich so sicher, dass er hier ist?«


»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo er sein könnte. Aber hier war meine erste Vermutung. Davon abgesehen haben uns mehrere Kerle aufgelauert, die von Selina begleitet wurden. Und warum sollte einer deiner Leute vor seiner zerstörten Wohnung Wache stehen? Ob er hier ist, weiß ich nicht, aber ich bin mir sicher, dass ihr eure Finger im Spiel habt und ihn irgendwo festhaltet. Warum, weiß ich allerdings noch nicht.«


»Nicholas hat dir doch sicher von unserem kleinen Zwist erzählt. Und wenn ich mich recht erinnere, habe ich das auch.«


»Ja, aber das ist doch schon so lange her. Ich weiß nicht, wie es das rechtfertigt einen Menschen einzusperren«, sagte sie nun doch recht erregt. »Oder seinen Lesestein zu zerstören.«


Tiberius hob fragend seine Augenbrauen.


»Dann weißt du noch nicht, dass deine Schergen Nicholas’ Lesestein und seine Lesekugel zu Sand verarbeitet haben?« Die Bitterkeit, die sie empfand, als ihr die Grausamkeit dieser Tat wieder bewusst wurde, setzte sich wie Kaffeesatz in ihrer Stimme ab.


Sie zog den Ring an der Kette aus ihrer Tasche und knallte ihn mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch. Tiberius zuckte nicht einmal mit der Wimper. Gelassen langte er über den Tisch, nahm den Ring auf und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hoch, während er ihn vor seinen Augen drehte. Es war nicht zu erkennen, was er von dieser Sache hielt, doch Sophie rann ein kalter Schauer über den Rücken, als sie dieses letzte Überbleibsel von Nicholas‘ Lesestein sah. Unwillkürlich ergriff sie mit klammen Fingern ihren eigenen Stein und sog Kraft aus seiner Wärme.


»Tatsächlich war mir das bisher noch nicht bekannt«, sagte Tiberius. »Offenbar eine kleine Lücke in dem Bericht, der mir zuteilwurde.«


Er legte den Ring wieder auf den Tisch zurück und ergriff sein Schreibwerkzeug. Er tunkte die Metallspitze des Gänsekiels in die Tinte und schrieb etwas auf ein Blatt Papier. Als er fertig war, steckte er ihn gemächlich zurück in seinen Halter. Dann hob er seinen Blick wieder zu Sophie. Ihr war bewusst, dass man jetzt deutlich sehen konnte, was sie über diese Sache dachte.


»Du kannst versichert sein, dass diese Tat nicht meine Billigung erhält.«


»Es ist mir scheißegal, ob du es billigst oder nicht! Du trägst trotzdem die Verantwortung dafür«, fuhr sie ihn an.


»Das ist wohl richtig«, gab er zu, ohne auf ihre ausfällige Sprache zu reagieren.


»Kann ich jetzt Nicholas sehen?«


Ihr Vater hatte die Ellenbogen auf die Armlehnen gestützt und die Finger zu einer Art Kuppel aneinandergelegt, über die hinweg er sie nachdenklich betrachtete.


»Ich fürchte, das ist nicht möglich.«


»Nicht möglich, weil er nicht hier ist? Oder weil er nicht ansprechbar ist?«, fragte sie und ärgerte sich, dass sie so aufgewühlt klang.


»Weder noch«, antwortete Tiberius. »Es ist nicht möglich, weil ich es nicht erlauben werde.«


Eine Welle der Wut überflutete Sophie, doch schnell bekam sie sich wieder in den Griff. »Und warum?«, fragte sie bemüht ruhig.


Ein anerkennender Blick wurde ihr zuteil. »Ich bin beeindruckt, wie gut du deine Gefühle beherrschst. Ich bin mir bewusst, dass es äußerst unerfreulich ist, einen Menschen nicht sehen zu dürfen, den man scheinbar liebt.«


»Mit scheinbar meinst du wohl, dass ich es mir nur einbilde …«, begann Sophie. Sie atmete einmal tief durch. Sie würde nichts erreichen, wenn sie mit ihrem Vater stritt. »In Ordnung, ich werde ihn also nicht sehen können. Warum wird er festgehalten?«


»Er hat der Gesellschaft ein wertvolles Artefakt vorenthalten, das seine Familie vor etlichen Jahren entwendet hat«, antwortete ihr Vater.


Sophie dachte darüber nach, was das bedeuten mochte. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Das Finderbuch«, sagte sie leise. »Aber er sagte, es wäre ein Erbstück gewesen.«


»Sie eigneten es sich vor gut vier Generationen an«, gab Tiberius zu. »Im Grunde haben sie es also durchaus weitervererbt. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es unrechtmäßig war.«


»Aber es war nicht Nicholas, der es gestohlen hat«, wandte Sophie ein. »Wenn das denn überhaupt so stimmt.«


»Das ist wohl richtig, aber da er sich weigerte, das Buch auszuhändigen, sahen wir uns gezwungen, es uns selbst wieder anzueignen.«


Sophies Gedanken rasten. Ihr war klar, dass das nur ein Vorwand gewesen war, um Nicholas festzusetzen. Aber den eigentlichen Grund konnte sie nicht ausmachen. Es gab zu vieles, das sie nicht wusste, und ihr Vater war ganz offensichtlich nicht gewillt, mehr Licht in die Sache zu bringen. Es kränkte sie, dass Nicholas sie nie wirklich ins Vertrauen gezogen hatte. Aber wahrscheinlich hatte er dies hier auch nicht vorhergesehen. Dennoch: Hätte er ihr mehr erzählt, hätte sie vielleicht den ein oder anderen Trumpf in der Hand. So saß sie nur da wie eine Schachfigur und wartete, bis der Spieler den nächsten Zug machte, ohne selbst zu wissen, wie der Plan aussah.


Dann wurde ihr bewusst, dass sie durchaus einen Trumpf in der Hand hielt. Etwas, von dem sie weder Nicholas noch ihrem Vater je erzählt hatte. Das Finderbuch. Es sprach mit ihr. Nicholas hatte gesagt, nur der wahre Erbe könne mit dem Buch sprechen und es öffnen. Sie hatte beides schon getan. Somit wusste sie noch eine Sache mehr als alle anderen: Das, was alle für das Finderbuch hielten, war nichts als Fassade.


Sie wusste noch nicht genau, wie ihr dieses Wissen nutzen konnte, aber sie würde es für ihre weiteren Pläne im Hinterkopf behalten.


Tiberius hatte sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Sophie hoffte, dass sie nicht allzu hoffnungsvoll geschaut hatte. Doch in seinem Gesicht konnte sie nichts lesen, das ihr sagte, was er gerade dachte.


»Ich frage mich, was dir im Kopf umgeht«, sagte er, als hätte er ihren letzten Gedanken gelesen.


»Ich überlege, was ich als Nächstes tun soll«, lenkte Sophie ab. »Jetzt, da meine Ausbildung nicht fortgeführt werden kann, muss ich mir ja noch mal Gedanken um meine Zukunft machen. Ich muss mir wohl eine wirkliche, normale Arbeit suchen.«


Allein der Gedanke war schon abstoßend. Wie könnte sie jemals wieder etwas wirklich Normales arbeiten? Andererseits hatte sie das nicht ernsthaft vor.


»Ich denke, ich könnte jemanden finden, der sich deiner annimmt und dich weiter unterweisen kann.«


»Du selbst?«, fragte Sophie.


Tiberius lächelte wieder, aber schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dafür fehlt mir die Zeit.«


Sophie zuckte die Achseln. »Na ja, dann nicht. Dann werde ich es wohl sein lassen.« Sie hielt kurz inne und betrachtete nachdenklich ihren Lesestein. »Oder ich werde mir einfach die weiteren Dinge selbst beibringen.«


»Falls das ein Versuch war, mich zu erpressen, kann ich dir versichern, dass das nicht von Erfolg gekrönt sein wird. Ich bin nicht so leicht zu ködern, wie du offenbar glaubst«, sagte Tiberius kühl.


Sophie sah auf und grinste. »Das war tatsächlich ursprünglich meine Absicht. Aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, nehme ich an, dass ich mir wirklich alles Weitere selbst beibringen könnte. Ich habe Nicholas’ Bücher, in denen ich bestimmt das ein oder andere nachlesen kann. Außerdem habe ich nie besondere Anleitung gebraucht, daher bin ich ganz zuversichtlich, dass ich es auch ganz ohne schaffe. Schließlich hat Nicholas sich doch auch teilweise selbst ausgebildet, oder nicht?«


Erfreut sah sie, wie ihr Vater ziemlich ablehnend dreinblickte.


»Nicholas stammt aus einer Familie von Lesern. Er wusste von klein auf, was passieren kann, wenn man einen Fehler macht. Und er wusste, was möglich ist und wovor man sich hüten muss. Du weißt das nicht.«


»Na, das ist sicher nicht meine Schuld«, entgegnete Sophie unwirsch.


»Nein«, gab er zu. »Dennoch halte ich es nicht für klug, sich allein an irgendwelche Experimente zu wagen. Tatsächlich neige ich dazu, dir rundheraus zu verbieten, derartigen Versuche zu unternehmen.«


»Verbieten? Mit welchem Recht?«, fragte sie aufgebracht.


»Vielleicht mit dem Recht eines Vaters?«


»Das ist doch wohl nicht dein Ernst. Dieses Recht hast du schon lange verwirkt.«


Sein kurzer, schmerzlicher Ausdruck verriet ihr, dass sie offenbar einen wunden Punkt getroffen hatte. Sie gönnte sich einen kleinen Anflug von Genugtuung, ehe er es mit seinen nächsten Worten und Sätzen zunichtemachen konnte.


»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Tiberius nach einer Weile. »Ich war dir nie der Vater, der ich hätte sein sollen. Genau genommen war ich überhaupt kein Vater in dem Sinne für dich. Und dafür möchte ich dich um Verzeihung bitten. Dennoch wirst du mir gewiss erlauben – sei es nicht als Vater, dann als jemand, der um dein Wohl durchaus besorgt ist –, dir zu sagen, dass es absoluter Wahnwitz wäre, sich allein an solche Experimente zu wagen. Deine Mutter würde mir, sollte sie davon erfahren, die Hölle heiß machen, wie man gemeinhin sagt.«


»Dann wirst du mich unterrichten?«, fragte sie und hoffte, ihr Gesicht zeigte nicht allzu sehr den Triumph, den sie in sich spürte.


»Würdest du das denn wollen, nach allem, was passiert ist?«, fragte er und hob leicht seine Augenbrauen.


»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Sophie. »Aber es ist immer gut, wenn man ein paar Optionen hat.«


Ein polterndes Klopfen an der Tür unterbrach sie und ließ Sophie zusammenfahren. Sie fürchtete schon, dass die Glastür gleich in tausend Stücke zerbarst.


Tiberius richtete sich auf. »Mich beschleicht das Gefühl, dass heute jeder erpicht darauf ist, meine Geduld auf eine harte Probe zu stellen.«


Erneut klopfte es an der Tür.


»Zumindest haben sie so viel Verstand, nicht einfach ins Zimmer zu platzen«, fügte er mit einem leichten Heben des rechten Mundwinkels an Sophie gewandt hinzu. Dann sagte er ein wenig lauter: »Herein.«


Die Tür wurde geöffnet und ein riesiger Mann trat durch die Öffnung. Hinter ihm Selina.


Kann es noch besser werden?, fragte sich Sophie und verzog angewidert das Gesicht, ehe sie es wieder unter Kontrolle brachte. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete die Szene, als wäre sie nur Zuschauerin statt Teilnehmerin.


Der Hüne, den sein Kumpan letzte Nacht Marcus genannt hatte, setzte gerade an, etwas zu sagen, als er Sophie bemerkte, und mit leicht geöffnetem Mund verharrte.


»Dann hat Thomas also die Wahrheit gesagt«, erklang Selinas unangenehm weiche Stimme. Sie hatte etwas von Polyester an sich. Geschmeidig, aber in gewisser Weise künstlich, was Sophie sogleich eine Gänsehaut bescherte. »Wir dachten schon, er hätte sich das nur aus den Fingern gesaugt. Ich bin überrascht.«


»Das ist also die Tochter des Administrators?«, fragte Marcus zweifelnd. »Gut, sie sieht aus, wie beschrieben, aber trotzdem. Da ist ja keine Spur Ähnlichkeit zum Administrator.«


Sophie erwiderte seinen erstaunten Blick mit allem Gleichmut, den sie aufbringen konnte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


Plötzlich lachte der Riese dröhnend auf. »Ich nehme alles zurück. Der Blick ist genau der gleiche. Unverkennbar.«


»Habt ihr nun eure Neugierde gestillt? Würdet ihr uns nun bitte entschuldigen? Oder gibt es noch weitere wichtige Mitteilungen?«, fragte Tiberius gefährlich ruhig.


Beide Untergebenen sahen ihn unsicher an und wollten sich gerade zurückziehen, als Tiberius’ nächste Worte sie aufhielten.


»Zum Beispiel eine Mitteilung, die besagt, dass der Lesestein eines aufgegriffenen Lesers versehentlich zerstört wurde.« Er hob den silbernen Ring, der einst Nicholas’ Stein umschlossen hatte.


Tiberius ließ seinen kühlen Blick von einem zum anderen schweifen. Der Hüne konnte dem Blick nicht standhalten und wand sich sichtbar. Selina hingegen starrte unentwegt auf den silbernen Ring in des Administrators Hand und verschiedene Ausdrücke glitten über ihr Gesicht. Genugtuung war am deutlichsten zu erkennen und Sophie musste an sich halten, ihr nicht die Zufriedenheit aus dem Gesicht zu wischen. Dann wurde Selina sich offenbar des Blicks eines starrenden, grauen Augenpaares ihr gegenüber bewusst und wurde blass.


»Er wurde nicht versehentlich zerstört«, sagte sie dann gepresst und Sophie musste anerkennen, dass Selina zumindest kein Feigling war, auch wenn sie bei ihren Worten eine kalte Wut ergriff. »Ich habe ihn vernichtet, um eine Flucht des Aufrührers zu verhindern. Oder andere Ärgernisse.«


»Und eine Entwendung und Verwahrung des besagten Gegenstands wurde nicht erwogen, weil …«, begann Tiberius.


Selina schwankte ein wenig, doch sie wandte ihren Blick nicht ab. Tiberius sprach weiter, ohne ihr wirklich Zeit für eine Antwort zu lassen, und sein Ton war so warm wie das Wasser eines Gletschersees.


»Ich hatte durchaus die Erwartung, dass du für dein erstes Kommando die nötige Umsicht an den Tag legen würdest, Selina. Aber nun sehe ich, dass eine gewisse Voreingenommenheit dich zu einem recht bedauerlichen Vorgehen verleitet hat.«


»Sie wissen, warum ich das tun musste … Er hat es nicht besser verdient, nachdem was er mir angetan hat.« Ihre Stimme zitterte stark, aber Sophie konnte nicht ausmachen, ob es Angst vor dem Administrator war oder der Gedanke an das, was Nicholas angeblich angestellt hatte. Selina wandte ihren Blick kurz zu Sophie und Hass blitzte darin auf. Dann schaute sie wieder Tiberius an und fügte hinzu: »Auge um Auge.«


Sophie ahnte, dass dieser Ausspruch auch auf sie bezogen war. Fühlte Selina sich verpetzt von ihr?


Blöde Kuh.


Tiberius hob seine Augenbrauen. »Nun, ganz vergleichbar ist deine Maßnahme wohl nicht. Aber da es nun geschehen und nicht mehr reversibel ist, werde ich dich hiermit nur ermahnen, in Zukunft mäßiger und bedachter zu handeln.«


Sophie wollte am liebsten aufspringen und Selina mehr als bedauern lassen, was sie getan hatte. Die Worte ihres Vaters klangen in ihren Ohren viel zu rücksichtsvoll für eine solche Tat. Aber als sie sah, wie Selina erbleichte, begriff sie, dass hinter dieser geradezu sanft vorgetragenen Äußerung eine unterschwellige Drohung stand.


»Wenn das alles ist, würde ich euch nun bitten, euch zu entfernen.«


Die beiden Agenten wandten sich der Tür zu.


»Ah«, sagte Tiberius und die beiden erstarrten.


Sophie hielt sich mühevoll davon ab, ihre Lippen zu einem hämischen Grinsen zu verziehen. Auch wenn ihr die psychologischen Spielchen ihres Vaters bisweilen auf die Nerven gingen, fand sie es nun bei diesen beiden Gesellschaftern ausgesprochen amüsant.


Langsam drehten die beiden Agenten sich erneut um und blickten den Administrator an. Marcus' eben noch erleichtertes Gesicht versteinerte und Selina presste die Lippen aufeinander. Tiberius öffnete eine Schublade und zog ein computerbeschriebenes Blatt Papier heraus. Er hielt es Selina hin, die es nach kurzem Zögern entgegennahm.


»Ich fürchte, dass in dem Bericht über die gestrigen Ereignisse ein paar nicht ganz unerhebliche Details ausgelassen wurden. Unter anderem die Dinge, die wir gerade erörtert haben. Vermutlich nur eine ungewollte Nachlässigkeit. Doch ich würde auch hier sehr darum bitten, dass sich das nicht wiederholt.«


Bei seinen Worten wurde Selina bleich, während Marcus sie stirnrunzelnd betrachtete. Dann nickte Selina und wandte sich erneut um. Während sie Tiberius den Rücken zukehrte, schoss sie einen rachsüchtigen Blick zu Sophie. Die schürzte nur die Lippen.


Selbst schuld, wenn man sich beim Schummeln erwischen lässt. Da bleibt es nicht aus, dass man nachsitzen muss.


Erst als die beiden Handlager ihres Vaters die Tür hinter sich geschlossen hatten, merkte Sophie, dass sie unbewusst die Hand um die Armlehne ihres Stuhls geklammert hatte. Langsam öffnete sie ihre verkrampften Finger, die sie viel lieber um Selinas Hals geschlossen hätte, statt um die Lehne.




[image: ]


Schon wieder war eine neue Frage aufgekommen. Was meinte Selina damit, als sie sagte, Nicholas habe ihr etwas angetan? Sie wusste, dass die beiden sich fast ebenso unglücklich getrennt hatten wie zuvor Nicholas und ihr Vater. Nicht aber, was tatsächlich vorgefallen war. Sie ärgerte sich, dass sie Nicholas nie wirklich gelöchert hatte, was seine Beziehung zu Selina betraf, und warum sie ihn so hasste.


»Was hat Selina gemeint? Was hat Nicholas ihr angetan?«


Tiberius blickte sie stirnrunzelnd an. »Nicholas hat wohl einiges vor dir geheim gehalten, was?«


Leider musste sie ihm da recht geben.


»Er hat von einem Vorfall gesprochen. Aber es war wohl mein Fehler, nicht weiter nachgehakt zu haben. Das wird mir nicht mehr passieren.«


»Und jetzt hast du mich als deinen Aufklärer auserkoren.« Es war keine Frage und so hielt es Sophie nicht für nötig zu antworten. »Die ganze Geschichte ist, wie ich fürchte, recht langatmig, und da mir bereits einiges meiner kostbaren Zeit heute gestohlen wurde, werde ich mich kurzfassen. Nach einem unüberbrückbaren Zerwürfnis hat Nicholas Selina den Lesestein entwendet. Verständlicherweise ist Selina seitdem nicht gut auf ihn zu sprechen.« Tiberius bemerkte sogleich Sophies zweifelndes Unbehagen. »Ich bedaure nicht, dass ich deine Meinung über Nicholas etwas korrigieren kann. Er ist nicht der strahlende Held, als der er dir möglicherweise erschienen ist. Jeder von uns hat seine dunklen Geheimnisse, die er mit sich trägt. Die Frage ist doch, wieso er dir Dinge verheimlicht hat, die ihn in einem weniger vorteilhaften Licht hätten erscheinen lassen.«


»Aber sie ist doch gestern in die Geschichte gesprungen, oder nicht? Heißt das nicht, sie besitzt einen Stein?«


»Das ist richtig. Durch einen außergewöhnlichen Zufall konnte ein neuer Stein für sie gefunden werden. Das hat sie aber sicher nicht deinem Freund zu verdanken. Und dessen ist Selina sich absolut bewusst.«


Sophie blickte nachdenklich drein. Es war allzu offensichtlich, dass ihr Vater versuchte, Zweifel zu säen, und sie spürte bereits, dass er auch erfolgreich damit war. Nicholas hatte ihr Einiges verschwiegen. Aber sie musste zugeben, dass sie ihn auch nicht wirklich hartnäckig ausgefragt hatte. Zum einen, weil es ihr nicht lag, andere auszuhorchen – wenigstens was Persönliches anging, bei anderen Fragen war sie bekanntermaßen weniger zurückhaltend – und zum anderen, weil es ihr damals nicht so wichtig vorgekommen war. Da hatte sie lieber ihre Zeit genutzt, um etwas zu lernen, zu lesen und ihn anzuhimmeln. Vielleicht hatte sie insgeheim befürchtet, ihn zu verprellen, wenn sie zu intensiv in seiner Vergangenheit herumstocherte.


Sie starrte nachdenklich ins Nichts, während ihre Gedanken wieder um Nicholas kreisten. Sie dachte an sein Lächeln, an die letzten schönen Stunden in Paris, bevor Selina alles zerstört hatte. Sie vermisste sein Lachen und fragte sich, ob er jemals wieder so unbeschwert würde lachen können, wie er es in ihrer gemeinsamen Zeit immer öfter gezeigt hatte, während sein griesgrämiges Wesen mehr und mehr in den Hintergrund getreten war. Außer, wenn sie ihn mal wieder über Gebühr gereizt hatte. Aber sie hatte wirklich gedacht, sie hätte ihn aus seinem finsteren Loch geholt. Stattdessen hatte sie es unbewusst noch tiefer gegraben, weil sie mit ihm zusammen gewesen war. Weil sie seine Freundin gewesen war. Sie war der Grund, weswegen Nicholas alles verloren hatte.


Sie rieb sich die Stirn. Es half nichts, über die Vergangenheit zu lamentieren, da es nicht mehr zu ändern war.


Tiberius betrachtete sie nachsichtig. Ihre Mimik hatte offenbar genug Zweifel und Unsicherheit gezeigt, um ihn so weit zufriedenzustellen.


»Es ist recht unangenehm, zu erfahren, dass ein Mensch, den man achtet oder sogar liebt, einen möglicherweise hintergangen oder zumindest wichtige Punkte verschwiegen hat.«


Noch immer sagte Sophie nichts. Sie hatte den Arm angehoben und blickte gedankenverloren auf ihren Lesestein, der wie ein überdimensionaler Wassertropfen von ihrem Handgelenk baumelte.


Die Stimme ihres Vaters riss sie zurück. »Es heißt, du wärst sehr talentiert. Leider habe ich bisher noch keine Kostprobe deiner Fähigkeiten erleben dürfen.«


»Soll ich dir was vorführen?«, fragte sie und schloss ihre Finger um den Lesestein. Sein beruhigendes Pulsieren lief von ihrer Hand durch ihren ganzen Körper.


Tiberius musterte sie erneut einen Moment lang schweigend, während er die Finger, bis auf die lang ausgestreckten Zeigefinger verschränkte. Mit diesen tippte er sich langsam an die Lippe, während sich ein kleines, in Sophies Augen äußerst enervierendes Lächeln auf seine Züge schlich. Bedächtig ließ er die Hände in seinen Schoß sinken.


»Ich biete dir einen Handel an. Ich erinnere mich, dass du ganz versessen aufs Handeln bist.«


Sophie erinnerte sich ebenfalls. Auch an das Resultat, als sie sich das letzte Mal auf einen Handel mit ihm eingelassen hatte, was eher nicht zu ihrem Vorteil verlaufen war.


»Du überzeugst mich davon, dass du wirklich so gut bist, wie es heißt, und ich werde deine weitere Ausbildung persönlich übernehmen. Falls ich nicht überzeugt bin, wirst du bei einem meiner – wie nanntest du es? – Handlanger weiter lernen.«


Sophie zögerte. »Dann müssen wir aber festlegen, was genau ich zeigen soll. Nicht, dass du nachher behauptest, ich hätte nicht den Vorgaben entsprochen.«


»Du hältst mich dessen für fähig?«, fragte er leicht belustigt.


»Ich halte dich zu ziemlich allem fähig. Und wenn es dir dabei gelänge, mich an die Gesellschaft zu binden, ohne selbst mehr Arbeit zu haben, würde ich sagen, ja!«


»Zumindest lernst du offenbar dazu, nicht allzu naiv jedem zu vertrauen.«


»Ich werde mich hüten, dir zu vertrauen.«


Sein Blick wurde ernst, fast ein wenig bekümmert. »Ich hoffe, dass ich dich beizeiten davon überzeugen kann, mir doch dein Vertrauen zu schenken. Ich versichere dir, dass ich nur dein Bestes will.«


»Sagen das nicht alle Eltern?«, erwiderte sie spöttisch und fürchtete schon, sich etwas zu weit hinausgelehnt zu haben, doch Tiberius neigte nur leicht den Kopf.


»Vermutlich.«


»Was soll ich dir vorführen?« Eilfertig stand sie auf, froh, etwas tun zu können, aber auch besorgt im Hinblick auf die Erwartungen ihres Vaters. Doch die wachsende Anspannung verflüchtigte sich bei seinen nächsten Worten.


»Bedauerlicherweise stehen noch ein paar nicht ganz unwichtige Termine ins Haus, die mich davon abhalten, dir hier und jetzt zu Diensten zu sein. Daher müssen wir diese Zurschaustellung deiner Fähigkeiten vertagen.«


Er zog eine Taschenuhr aus seiner Westentasche, als wollte er verdeutlichen, wie sehr sie ihm schon die Zeit gestohlen hatte. Ähnlich wie das Kaninchen aus Alice im Wunderland. Der Vergleich war so absurd, dass sie sich ein Grinsen verkneifen musste. Tiberius warf jedoch nur einen gleichgültigen Blick auf die Uhr, ehe er sie wieder zurücksteckte.


»Dann werde ich jetzt heimgehen und morgen wiederkommen«, sagte sie.


Tiberius hob seinen Blick und runzelte fast schon unwillig die Stirn. »Ich bin sicher, wir können dir auch eine bequeme Unterkunft hier zuweisen.«


So wie Nicholas, dachte Sophie höhnisch.


»Das ist äußerst freundlich. Aber ich fürchte, ich muss ablehnen.«


»Und wenn ich dir verweigere, zu gehen«, fragte er ruhig.


»Das wäre wohl nicht gerade förderlich für unser Vertrauensverhältnis«, antwortete Sophie ebenso ruhig.


Tiberius betrachtete sie eingehend. Schließlich nickte er. »Nun gut, dann erwarte ich dich morgen hier.«


Erleichtert atmete sie auf, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Als sie aufblickte, sah sie Thomas, der an der Wand lehnte, sich aber sofort aufrichtete, als sie hinaustrat. Er hatte wohl auf sie gewartet und sah sie nun mit verständnisvollem Mitleid an. Offenbar glaubte er, dass sie so erleichtert war, weil diese Unterredung endlich vorbei war. Nun, im Grunde war sie es auch, aber eher aus anderen Gründen, als der Leser glaubte. Sie hatte das Gefühl, dass sie in ihrem Plan einen Schritt weitergekommen war.


»Ich bringe Sie hinaus, Frau Rohn«, sagte er in seiner schüchternen Art und wies ihr mit einer Geste den Weg.


Sie war ihm dankbar dafür, denn sie hatte schon befürchtet, dass sie sich allein durch diesen Irrgarten kämpfen müsste. Sophies Stolz verbot ihr, ihren Vater um Hilfe zu bitten.


Ohne Thomas wäre sie gleich zu Beginn schon in die entgegengesetzte Richtung gelaufen. Waren sie nicht von dort gekommen? Es wurde mal wieder überdeutlich, dass sie nicht den geringsten Orientierungssinn besaß.


»Danke, aber eigentlich heiße ich nicht Rohn. «


Der Hinweis ließ Thomas erschrocken zu ihr blicken und stammeln: »Oh, ich dachte nur … ich … es tut mir leid …« Und nachdem er sich wieder gefangen hatte, fragte er: »Wie soll ich Sie dann nennen?«


Sie hatte schon auf der Zunge liegen: »Bei meinem Namen«, aber sie wollte ihn nicht endgültig verstören. Daher riss sie sich zusammen und sagte freundlich: »Ich heiße Sophie.«


Erneut huschte ein unsicherer Blick zu ihr. »Aber ich kann Sie doch nicht bei Ihrem Vornamen nennen«, wandte er ein.


»Ich dachte, das wäre hier so üblich.«


»Na ja, aber Sie sind doch … Also, als Tochter des Administrators … und …« Er sah ihr Stirnrunzeln und verstummte.


»Schön, aber ich will verdammt sein, wenn ich mich die ganze Zeit siezen lasse, denn das würde mir gar nicht passen. Das macht mich ja noch älter, als ich schon bin.« Sie wusste, dass sie nicht zuletzt aufgrund ihrer Stupsnase eher jünger geschätzt wurde als auf vierundzwanzig Jahre. Davon abgesehen war er sicher älter als sie. Offenbar war auch Thomas sich der Absurdität bewusst, denn er grinste leicht.


»Na gut, dann also Sophie«, sagte er mit seiner leisen Stimme. »Ich heiße Thomas, aber du kannst mich Tom nennen.«


»Was? Bei deinem Vornamen?«, fragte sie ironisch und nachdem er sie kurz unsicher gemustert hatte, verstärkte sich sein Grinsen.


Dann gingen sie eine Weile schweigend nebeneinanderher, da Sophie noch in einem Sumpf von Gedanken feststeckte und Thomas sich wohl nicht in der Verfassung fühlte, sie darin zu stören.


Sie hing so in ihrem Nebel, als sie plötzlich an einer Abzweigung mit jemanden zusammenstieß und zurückprallte. Sie murmelte eine Entschuldigung. Doch als sie aufblickte, erstarrte sie. Entsetzen machte sich in ihr breit.


»Du?«
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Ihr Gegenüber erwiderte ihren Blick ebenso erschüttert. Einige Augenblicke starrten sie sich an. Julian erholte sich etwas schneller von der Überraschung, denn er wandte schließlich die Augen ab, nickte Thomas zu und ging weiter, ohne sich umzublicken.


Dieser miese Dreckskerl. Dieser Verräter. Dieser …


Ihr fielen gar nicht so viele passende Vergleiche ein, wie Julian es verdient hätte. »Der Feind steht im eigenen Lager«, dachte sie, ohne wirklich zu wissen, von wem das Zitat jetzt stammte.


Am liebsten wäre sie Julian hinterhergerannt, um ihn zur Rede zu stellen, doch sie fühlte sich dem gerade nicht gewachsen. Der Schock, dass gerade er hier war, dass er Nicholas in den Rücken gefallen war, ließ sie in Tatenlosigkeit erstarren.


Ruckartig wandte sie sich an Thomas, der vor diesem plötzlichen Angriff zur Seite schreckte. »Du kennst Julian?«


»J-ja, natürlich … ich meine … er arbeitet hier … also zwangsläufig …«, stammelte er unter ihrem scharfen Blick. »Nicht besonders gut«, sagte er dann, als müsste er sich rechtfertigen. »Aber man sieht sich halt hier … und so …«


Sophie starrte wieder geradeaus und Thomas atmete erleichtert auf. »Arbeitet er schon lange hier?«, fragte sie ihn in einem freundlicheren Ton.


»Im September sind es drei Jahre.«


Drei Jahre … Hatte Nicholas das gewusst? Hatte er gewusst, wem er sein Vertrauen geschenkt hatte?


»Was genau ist sein Job hier?«


»Äh, er kocht. Also er ist zuständig für die hiesige Kantine und dann kocht er auch für … für den Administrator, wenn er im Haus ist. Und für spezielle Gäste.«


»Umfasst ›spezielle Gäste‹ auch Nicholas?«, fragte sie und schaute Thomas so scharf an, dass er fast zurückwich.


»Nun, ich …«, begann er und sah sich hilfesuchend um. Doch der Flur war vollkommen leer. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen kann …«


»Also ja«, schloss Sophie und Thomas biss sich auf die Lippen. Ein weiteres interessantes Detail.


Diese ganze Angelegenheit entwickelte sich komplizierter als angenommen. Konnte sie überhaupt noch jemandem vorbehaltlos trauen? Vermutlich nicht. Jeder Mensch hat seine Schwächen, die gegen ihn eingesetzt werden konnten und ihn so zum Verräter werden ließen. Manchmal absichtlich und manchmal, ohne es zu wollen.


Während ihres Gedankenkarussells hatte sie unverwandt Thomas angestarrt, der sich unbehaglich umschaute, als könnte er ihren Blick damit ablenken.


»Ich glaube, wir sollten weitergehen«, sagte Sophie dann bemüht freundlich.


Er nickte nur und als sie sich endlich wieder abwandte, sah sie, wie er sich heimlich über die feuchte Stirn wischte. Sophies Gedanken ratterten weiter fort. War Julian wirklich ein Verräter?


Und wenn er es war, wen verriet er? Ihren Vater? Oder Nicholas? Sie erinnerte sich daran, wie er heute früh Marcus begrüßt und keine Spur von Überraschung gezeigt hatte. Oder war er einfach nur ein guter Schauspieler? Das wohl definitiv, denn er hatte entweder ihr und Nicholas immer etwas vorgespielt oder aber der Gesellschaft. Seine emotionslose Art und Weise hatte das natürlich gut vertuscht.


Verdammt, jetzt war sie tatsächlich in die Rolle hineingerutscht, die Nicholas ihr vor einigen Wochen angedichtet hatte. Sie war ein Spion geworden. Und es war alles andere als beruhigend.


Je mehr man hinter die Kulissen blickte, desto komplizierter zeigten sich die ganzen Verbindungen und Verknüpfungen, Beziehungen und Kontakte. Es war, als hätte man als Laie ein elektrisches Gerät geöffnet, sähe sich nun einem Haufen Kabeln und Schaltkreisen gegenüber und versuchte herauszufinden, was womit zusammenhing und welche Reaktion zu erwarten war, wenn man dieses oder jenes Kabel durchschnitt oder versetzte. Es war eine kniffelige Angelegenheit, insbesondere, wenn man vermeiden wollte, einen Kurzschluss auszulösen oder sich einen Stromschlag einzufangen. Noch dazu schienen die ganzen Schaltkreise intelligent zu sein und man musste aufpassen, nicht zu offensichtlich zu zeigen, was man plante, sonst würden sie sich gegen einen richten, umpolen oder neu kalibrieren.


Es dauerte eine Weile, bis sie bemerkte, dass sie gar nicht mehr gingen, sondern in dem leeren Foyer der Gesellschaft standen. Thomas blickte sie in seiner üblichen unsicheren Art an, unschlüssig, ob er sie in ihren Gedanken aufschrecken sollte oder nicht. Erleichterung zeigte sich in seinem Gesicht, als er sah, dass sie schließlich von selbst daraus hervorkam.


»Oh«, sagte Sophie, als sie aufblickte.


Sie lächelte ihn entschuldigend an. Auch wenn sie versuchte, jedem in diesem Gebäude verächtliche und hasserfüllte Gefühle entgegenzubringen, fiel es ihr bei Thomas schwer. Es war, als würde man einen kleinen Hund treten, der einen mit großen, treuen Augen anblickte.


»Danke für die Führung«, sagte sie dementsprechend freundlich. »Jetzt habe ich schon wieder nicht auf den Weg geachtet.« Sie verzog das Gesicht, während sie sich im Foyer umblickte. Vermutlich hätte es auch nichts genutzt, darauf zu achten, gestand sie sich ein. »Ich glaube, ich brauche einen Lageplan, um mich hier zurechtzufinden.« Sie sah Thomas fragend an. »Gibt’s so was hier?«


»Äh, ich glaube nicht … nein … aber … also, wenn du magst, kann ich dich gerne herumführen.«


»Das ist lieb. Aber heute habe ich noch einiges zu tun. Vielleicht, wenn du Zeit hast, kannst du mir morgen wieder den Weg zeigen?«


»Du musst morgen wieder zum Administrator?«, fragte er mitfühlend.


Sophie unterdrückte ein Lächeln. »Ich fürchte, ja.«


»Ich kann dich gerne hinbringen. Um wieviel Uhr?«


»Das ist eine gute Frage. Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung«, bemerkte Sophie verdutzt. »Ich werde ihn wohl fragen müssen.«


»Du … du willst noch mal zurück?«, fragte er unsicher.


»Oh, nein, ich werde ihn besser anrufen. Aber das hat ja noch Zeit. Vermutlich wäre er nicht erbaut, wenn ich ihn jetzt wieder belästige.«


Thomas nickte deutlich zustimmend.


»Danke noch mal, fürs Führen. Das ist wirklich ein Labyrinth hier. Damit bist du wohl mein Theseus.«


Er errötete und lachte unsicher. »Eher dein roter Bindfaden, der dich vorm Minotaurus gerettet hat.«


»Oh, du hältst meinen Vater für den Minotaurus?« Sophie grinste bei dem Gedanken und dann noch breiter, als sie Thomas’ erschrockenes Gesicht sah.


»Was? Nein, nein, natürlich nicht. Ich meinte … Ich … Also …« Er rieb sich den Nacken, während er einen Blick durch das Foyer schoss.


Sophie lachte leise, aber nicht hämisch. »Keine Sorge«, flüsterte sie ihm vertraulich zu. »Ich verrate es niemandem.«


Dann tauschten sie rasch die Telefonnummern aus, damit sie ihm sagen konnte, wann sie wieder einen roten Faden brauchte. Erst draußen wurde Sophie bewusst, dass ihr Vater geschickt umgangen hatte, ihr zu sagen, warum er sie hatte zu sich bringen lassen. Wie ärgerlich. Aber da sie ihn morgen erneut traf, würde sich noch mal die Gelegenheit bieten.


Sie spürte ein unangenehmes Gefühl der Treulosigkeit Nicholas gegenüber. Nicht nur, weil sie Thomas nicht wirklich verabscheuen oder gar hassen konnte. Vor allem, weil sie sich ihrem Vater praktisch anbiederte. Weil sie ihn als ihren neuen Lehrer auserkoren hatte. Gut, es war noch nicht sicher, ob sie seine Prüfung bestehen würde. Aber sie sah das mehr als eine Art Formalie an. Schließlich musste es auch sein Gutes haben, wenn man überaus talentiert war.


Bei dieser absolut unbescheidenen Beschreibung ihrer Fähigkeiten musste sie wieder an ihren Freund denken. Was würde er wohl davon halten, dass sie vorhatte, bei ihrem Vater weiter zu lernen. Und machte es sie nicht ebenfalls zu einer Verräterin, ähnlich wie Julian?


Mit diesen nicht gerade aufmunternden Gedanken machte sie sich auf den Weg zu Nicholas’ Wohnung.
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An der Wohnung angekommen, war sie nicht sonderlich verwundert, einen anderen Türwächter vorzufinden. Es war der Kerl, der gestern mit der Lesekugel in der Hand in der Geschichte erschienen war.


War es wirklich erst gestern gewesen? Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Nicht nur, da sie Nicholas so sehr vermisste, als hätte sie ihn schon unendlich lange nicht mehr gesehen, sondern auch, weil so viel passiert war und so vieles ihre Gedanken beschäftigte.


Der Kerl, dessen roten Haare in wilder Unordnung um seinen Kopf lagen und ihm so tief in die Stirn fielen, dass sie fast die Augen verdeckten, erinnerte sie ein wenig an Pumuckl. Kein besonders kreativer Vergleich, wie sie sich selbst eingestand. Ein erwachsener Pumuckl mit Koteletten und einem Dreitagebart. Die Haare kräuselten sich leicht im Nacken und um die Ohren herum. Er trug ein schmal geschnittenes, dunkles Band-Shirt von Nirvana, das seinen schlanken Oberkörper zur Geltung brachte, enge graue Jeans und schwarze Chucks. Wenn er ihr so auf der Straße begegnet wäre, hätte sie ihn bestimmt ganz interessant gefunden, aber das änderte nichts daran, dass er der Geschichte von gestern nach zu urteilen ein verdammtes Arschloch war.


Immerhin konnte sie ihm nach dem, was sie in der dunklen Gasse bei dem Zwiegespräch zwischen ihm und Marcus belauscht hatte, wohl zugutehalten, dass auch er mit der Situation nicht ganz glücklich gewesen war. Nichtsdestotrotz war er beteiligt gewesen. Schließlich hatte er sich nicht gegen Selina gewandt, hatte nicht versucht, zu verhindern, dass sie Nicholas’ Stein zerstörte und somit war er Mittäter. Und dementsprechend auch vollkommen hassenswert.


Pumuckl stand an die Wand gelehnt und spielte gelangweilt an seinem Handy herum. Rockmusik drang aus den Kopfhörern, die um seinen Hals hingen. Kurt Cobain sang gerade ›Come, as you are‹ und so fühlte Sophie sich bemüßigt, ihm Folge zu leisten.


Da der Agent sie nicht bemerkt und sie schon bei Thomas gute Erfolge mit ihrem forschen Auftreten erzielt hatte, stapfte sie schnurstracks an ihm vorbei in Nicholas’ Wohnung. Erst als sie mitten im Raum stand, wurde er sich ihrer wohl bewusst und lief ihr hastig hinterher.


»Hallo?«, rief er. »Hier kannst du nicht rein. Der Raum ist abgesperrt.«


»So?«, fragte Sophie mit einem vielsagenden Blick auf die weitgeöffnete, zerbrochene Tür. Der Anblick versetzte ihr noch immer einen Stich ins Herz. Dann wandte sie sich wieder ab und blickte sich in dem Chaos um, das die Häscher der Gesellschaft hinterlassen hatten. »Jetzt bin ich ja schon drin. Also ist es recht lächerlich zu sagen, dass ich das nicht kann«, sagte sie über die Schulter zurück.


»Was ich meinte, ist, dass du nicht hier reindarfst. Du musst gehen«, sagte er und stellte sich ihr mit verschränkten Armen in den Weg, was bei seinem schlanken Körper nicht ganz so beeindruckend wirkte, wie er sich vermutlich erhoffte.


»Ach?«, machte sie gleichgültig, ohne ihn anzusehen. »Ich will ja nur aufräumen.«


Ihr Blick fiel auf einen Gegenstand neben ihr. Sie bückte sich und hob wie zufällig Nicholas' Hurlingschläger auf. Sie hatte es nicht auf Gewalt abgesehen, aber falls er es darauf anlegte, war es ganz gut, wenn sie vorbereitet war. Sie strich mit der Hand fast schon liebevoll über das helle Holz.


Langsam drehte sie sich wieder zu Pumuckl um.


»Und überhaupt, wer will mich dazu überreden zu gehen?«


Sie machte nicht den Fehler, mit dem Schläger herumzufuchteln, sondern hielt ihn ruhig mit ihrer linken Hand fest. Mit leicht gehobenem Mundwinkel betrachtete sie ihr Gegenüber von oben bis unten.


Gewalttätig sah er eigentlich nicht aus. Im Grunde wirkte er harmlos und wie bei Thomas vorhin fragte sie sich verwundert, warum sie solche Angst vor ihm gehabt hatte. Vermutlich aufgrund der ganzen Umstände gestern Abend. Wenn man verfolgt wurde, wirkte es eben beängstigend. Und die Zerstörung der Lesekugel hatte nachhaltig und nicht gerade förderlich auf ihren Mut gewirkt. Doch hier im hellen Tageslicht – auch wenn es ohne eine erzählte Sonne hoch oben und inmitten des sie umgebenden Chaos düster wirkte – kam Pumuckl ihr nicht anders vor als ein schlanker Kerl mit roten Haaren. Er wirkte nicht sonderlich bedrohlich, sondern eher unglücklich mit der Gesamtsituation.


Leider machte er keine Anstalten, sie mit Gewalt hinauszubefördern, denn sie hätte nichts dagegen gehabt, ihrer Wut damit Ausdruck zu verleihen, ihm den Schläger über den Schädel zu ziehen. Doch er sagte nichts auf ihre bewusste Provokation hin, sondern blickte sie nur missmutig an.


Sophie zuckte die Achseln und machte sich daran, aufzuräumen, während sie nach wie vor mit einer Hand den Schläger umklammert hielt.


»Sag mal, hörst du schlecht?«, fragte Pumuckl aufgebracht. »Du musst gehen, sonst …«


»Sonst?«


»… sonst rufe ich Verstärkung«, beendete er reichlich patzig seinen Satz. Offenbar nahm er es ihr übel, dass sie ihn nicht wirklich respektierte.


»Ah, okay.«


Sie ging weiter im Raum herum, während er hastig eine Nachricht in sein Handy tippte. Als er damit fertig war, eilte er ihr hinterher und überhäufte sie mit Einwänden und Vorwürfen.


Irgendwann blickte Sophie ihn an und fragte verwundert: »Sprichst du mit mir?«


Konsterniert hielt er in seiner Rede inne und starrte sie an. »Äh, ja …«, brachte er hervor. »Mit wem denn sonst?«


Sophie blickte sich um, sah dann wieder zu ihm und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das habe ich mich auch gerade gefragt. Aber manche Leute neigen ja zu Selbstgesprächen. Dir ist aber schon aufgefallen, dass ich dir gar nicht zugehört habe, oder?«


Ohne auf eine Erwiderung zu warten, ging sie weiter zu Nicholas’ Schreibtisch. Sie hob Antons zerfleddertes Manuskript auf und ließ ihren Blick über den Text schweifen. Pumuckl folgte ihr auf dem Fuß und stellte sich neben sie.


»Hör mal …«, begann er in einem freundlichen Ton und machte eine Pause. Vielleicht, um ihr Zeit zu geben, einzulenken und seinen vernünftigen Argumenten Gehör zu schenken.


Was sie natürlich nicht vorhatte. Nicht zuletzt, da Vernunft nun wirklich das Letzte war, woran ihr lag, daher blickte sie ihn nur einen Moment schweigend an und wandte sich wieder dem Manuskript in ihren Händen zu. Trotz seines zerschundenen Aussehens war es ihrer Aufmerksamkeit mehr wert als dieser vermaledeite Agent der Gesellschaft.


Der Affront war wohl bis zu Pumuckl durchgedrungen, denn seine nächsten Worte waren eine Spur verstimmter: »Du kannst hier nicht einfach so reinkommen und rumspazieren«, sagte er und nahm ihr das Manuskript aus den Händen, um es wieder auf den Schreibtisch zu legen.


»So? Warum nicht?«, fragte sie. »Du bist doch auch hier drin.«


»Ja, aber ich bin hier, um aufzupassen, dass niemand hereinkommt, der keine Befugnis dazu hat.«


Sophie lächelte bei diesem Ausspruch höhnisch. »Sehr löblich. Man will ja nicht, dass irgendwelche dubiosen Strolche kommen und alles auf den Kopf stellen, nicht wahr?«


Ihr Gegenüber bekam tatsächlich rote Wangen und presste die Lippen aufeinander.


»Bist du nun fertig? Ich würde jetzt gerne etwas aufräumen. Statt also deine Energien weiter auf sinnlose Tiraden zu verschwenden, kannst du mir ja dabei helfen. Dann bin ich umso schneller wieder weg.«


Der Agent starrte sie perplex an. »Aufräumen?«


Sophie seufzte. »Ja, ich weiß, du bist nicht hier zum Aufräumen, sondern zum Aufpassen. Meinetwegen kannst du das auch tun. Ist mir egal. Auch wenn ich befürchte, dass du deine Arbeit ziemlich vernachlässigst, denn du hast ja gerade gar nicht den Eingang im Auge und es kann jederzeit jemand antanzen und einfach reinkommen.«


»Ich werde sofort wieder an meinen Platz gehen«, sagte er zähneknirschend. »Vorher wirst du aber bitte verschwinden.«


»Sicher«, kam sie ihm entgegen. »Sobald ich aufgeräumt habe.« Damit wandte sie sich wieder von ihm ab und blickte sich in dem Raum um. »Es sieht wirklich so aus, als wären die Vandalen eingefallen«, murmelte sie. »Schrecklich.«


Als sie sich umdrehte, um das ganze Ausmaß der Verwüstung noch mal in sich aufzunehmen, sah sie, wie Pumuckl ebenfalls ziemlich beschämt herumschaute. Tatsächlich blickte er so fassungslos durch den Raum, als würde er in diesem Moment begreifen, woran er beteiligt gewesen war. Als hätten ihre Worte eine Mauer eingerissen, mit der er sich umgeben und die ihn davor bewahrt hatte, das ganze Ausmaß der Zerstörung wirklich wahrzunehmen. Und seine Teilhabe daran.


Na, immerhin scheint es dir nicht vollkommen egal zu sein, dachte Sophie bitter.


Sie bückte sich und hob ein Buch auf, das mit gebrochenem Rücken vor ihren Füßen gelegen hatte. »Du armes Ding«, murmelte sie traurig und strich sachte über den Buchdeckel.


Sie betrachtete das Buch von allen Seiten und legte es schließlich auf eine freie Ecke von Nicholas’ Schreibtisch. Dann hob sie noch weitere Bücher vom Boden auf und untermalte ihre Aktivität mit traurigen Seufzern, erbittertem Aufstöhnen und entsetzten Ausrufen. Es fiel ihr nicht sonderlich schwer bei dem Anblick der misshandelten Bücher.


Nach wenigen Minuten hatte sie ihren Aufpasser so weit zermürbt, dass er, statt einfach quer darüber zu steigen, sich nun auch bückte und ein Buch aufhob, das seinen Weg versperrte.


Hilflos blickte er sich um und wollte es gerade auf einen Stapel Bücher legen, als Sophie ihn anherrschte: »Nicht dahin! Da sind doch die zerstörten Bücher. Deins sieht doch noch ganz passabel aus. Das kommt auf diesen Stapel.« Damit deutete sie auf einen anderen Bücherberg und Pumuckl legte es demütig dorthin.


Nachdem sie mit der zögerlichen Hilfe ihres Aufpassers einen großen Teil der Bücher nach Zerstörungsgrad sortiert hatte, machte sie sich daran, die seltsamen Gerätschaften oder vielmehr deren Überreste aufzusammeln. Es trieb ihr immer wieder Tränen in die Augen. Schon bei den Büchern hatte sie einen riesigen Kloß im Hals gehabt. Auch wenn sie Pumuckl gegenüber leichthin redete, fühlte sie sich in ihrem Inneren so zerrissen wie die Bücher, so zerstört wie viele der Gegenstände, die Nicholas in seinen Regalen gehütet hatte und die nun auf dem Boden verstreut lagen. Niedergeschlagen, bedrückt … und verdammt wütend.


»Solltest du mich nicht eigentlich festnehmen?«, fragte sie irgendwann bissig.


Pumuckl blickte sie erstaunt an. »Warum?«


»Ihr habt nach mir gesucht. Oder nicht?«


Er nickte leicht. »Ja, aber … Soweit ich informiert bin, warst du bereits beim Administrator. Daher nehme ich an, dass du dich frei bewegen darfst.«


»Oh, darf ich das? Wie großzügig. Dann bin ich ja froh, dass du mich nicht verhaften willst.«


»Dein Sarkasmus deutet an, dass du mir gern deinen Schläger über den Schädel ziehen würdest, sollte ich das versuchen. Es tut mir leid, dass ich dir da nicht entgegenkommen kann.«


Dumm war er nicht. Sie würde das wirklich zu gerne tun. Wahlweise konnte sie auch irgendwo anders draufschlagen. Doch dann dachte sie an das ganze Chaos, das hier bereits herrschte und das andere Menschen, die sich nicht so im Griff gehabt hatten wie sie gerade, hinterlassen hatten. Sie würde nicht auf das Niveau sinken. Auch wenn es vielleicht kurzzeitig Spaß machte.


»Ich halte das für ziemlich egoistisch«, stellte sie klar.


»Mich nicht verprügeln lassen zu wollen?«


»Ja. Du weißt genau, dass du es verdient hättest.«


Er erwiderte nichts darauf, sondern wandte sich nur ab. Scheinbar um irgendwelche Dinge vom Boden zu klauben, aber sie war sich sicher, dass er nur versuchte, einer weiteren Konfrontation aus dem Weg zu gehen.


Auch Sophie hockte sich wieder hin, den Hurley griffbereit neben sich, und hob den kleinen Kompass auf, der ihr schon bei ihrem ersten Besuch in Nicholas’ Wohnung aufgefallen war. Damals hatte Nicholas sehr seltsam dreingeblickt, als sie die Dinge so bewundert hatte, die in seinen Regalen gelegen hatten. Als ruhte eine düstere Erinnerung auf diesen Dingen und sie hatte nicht mehr wirklich gewagt, sie näher zu untersuchen. Sie hatte den Kompass öfter in der Hand gehabt, um ihn abzustauben, aber mehr hatte sie sich nicht damit beschäftigt. Sie hatte auch Nicholas nicht danach gefragt. Jetzt würde sie wohl nie herausfinden, wozu das Ding gut war. Wie ein normaler Kompass funktionierte er jedenfalls nicht. Das hatte sie heimlich getestet, als sie ihn versuchsweise etwas hin und her bewegt hatte.


Sein Rücken war nun abgefallen und zeigte seine Innereien, die nicht so da lagen, wie sie wohl sollten. Sie legte ihn ins Regal auf seinen Platz und ging in die Hocke, um herausgefallene Zahnrädchen und Federn aufzuheben. Auch das Rückenteil hob sie auf und stutzte dann.


Sie hatte den Kompass nie von unten betrachtet. Jetzt sah sie, dass dort etwas eingeprägt war. Ein kleines Tier. Sie fuhr sachte mit der Fingerspitze über die zarten Linien in dem kühlen Metall. Ein kleiner Salamander. Ob hier auch Oliver seine Finger im Spiel gehabt hatte und das sein Werk war? Auch etwas, das sie vielleicht nie herausfinden würde.


Unter dem Salamander war noch ein Spruch eingraviert: ›Ich kann dir den Weg weisen, doch gehen musst du ihn selbst.‹ Tiefsinnig. Sie wünschte sich kurz, der Kompass könnte ihr den Weg wirklich weisen, denn für sie wirkte alles nur wie ein einziges Labyrinth. In dem Gesellschaftsgebäude hatte sie vielleicht Thomas, aber in ihrem weiteren Leben wusste sie nicht, was da ihr roter Faden war.


Bis vor kurzem hätte sie noch gesagt, dass es ihr Vater wäre, denn er hatte so lange ihr Denken beherrscht. Und dann wurde ihr bewusst, dass er es noch immer tat. Dass er nicht nur ihr Denken beherrschte, sondern auch ihre Schritte zu lenken schien. Aber sie würde sicher nicht nach seiner Pfeife tanzen.


Pumuckl gesellte sich zu ihr und riss sie aus ihren Gedanken. Er klaubte nun auch kleine Metallteile auf. Sein Blick schien noch trüber geworden zu sein, als würde ihm der Anblick der zerstörten Gegenstände ebenfalls zu schaffen machen. Vielleicht, weil er dafür verantwortlich war?


Sophie sah ihn kurz von der Seite an. Er sah nicht so aus, wie man sich jemanden vorstellte, der in anderen Wohnungen randalierte. Und so vorsichtig, wie er die winzigen Schräubchen aufhob und ins Regal legte, machte es ihn als Täter noch unwahrscheinlicher. Oder war das nur sein schlechtes Gewissen?


»Warum hast du mich in der dunklen Gasse in Paris gehen lassen?«, fragte sie in die Stille hinein.


Pumuckl zuckte kurz. Er wirkte ertappt. »Was?«


»Du hast gewusst, dass ich das bin und keine literarische Figur. Warum hast du es vor deinem Kumpan verheimlicht und mich gehen lassen?«


»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du meinst«, erwiderte er absolut ernsthaft.


Und sie glaubte ihm. Jedenfalls so lange, bis sie die Schultern zuckte, sich halb abwandte und bemerkte, dass er sich schnell zur Tür umblickte, als fürchtete er, jemand könnte sie gehört haben. Sie hakte nicht weiter nach. Letztendlich war es auch egal. Es hatte ihr nicht weitergeholfen. Sie hatte sich schließlich selbst ausgeliefert.


»Was ist das?«, fragte Pumuckl plötzlich.


Sophie blickte auf. Er hielt gerade ihre Übersetzung von Franz Schindlers erstem Kapitel seines berauschenden Werks in den Händen und betrachtete es.


»Du hast das Buch wirklich gelesen?«, fragte er fassungslos, nachdem er den Titel gelesen hatte und den bescheidenen Hinweis darunter, dass sie die Übersetzerin dieses großartigen Machwerks war. Sie hatte das damals lustig gefunden. Das Lustigste, an dem gesamten Projekt der Übersetzung.


Bei seinen Worten erlosch jeder Zweifel, Nicholas habe sie reingelegt, als er ihr das Buch als Lektüre empfohlen oder vielmehr aufgezwungen hatte.


»Nur das erste Kapitel«, sagte sie hoheitsvoll. »Das geballte Wissen hat mich zu sehr überfordert.«


Ein unwillkürliches Grinsen trat in Pumuckls Gesicht, das jedoch sofort verschwand, als eine polternde Stimme aus der Türöffnung ertönte.


»Was zur Hölle machst du da, Felix? Hältst du Führungen ab?«


Sophie brauchte sich gar nicht umzuschauen, um zu wissen, wer da sprach, sie erkannte den riesigen Marcus sofort an seiner Stimme. Also tat sie so, als hätte sie gar nichts mitbekommen und klaubte weiter kleine Schräubchen und Zahnräder auf.


Pumuckl, der offenbar mit richtigem Namen Felix hieß, zuckte erschrocken zusammen und eilte mit Sophies Übersetzung in der Hand zu seinem Kumpan, um die Situation aufzuklären. Er redete eine Weile auf Marcus ein, mit dem Hinweis, dass das Mädchen nicht zum Gehen zu überreden gewesen war.


»So?«, fragte Marcus. Dann wandte er sich an Sophie und sagte laut: »So Mädchen, genug der Kindereien. Du verschwindest jetzt auf der Stelle oder ich trage dich hinaus.«


Sophie stand auf, drehte sich zu ihm um und blickte ihn mit einem halbherzigen Lächeln auf den Lippen an.


»Ach ja?«, fragte sie. »Du brauchst dich aber nicht weiter strapazieren. Ich habe deinem Freund hier schon erklärt, dass ich bereitwillig gehe, wenn ich aufgeräumt habe. Du kannst dich derweil nützlich machen und dort stehen bleiben. Dann muss – Felix heißt du? – Felix nicht aufpassen, dass keiner reinkommt, weil du ohnehin die ganze Türöffnung versperrst.«


Der Riese stutzte kurz, als er sie erkannte, doch offenbar wollte er sich nicht so leicht abwimmeln lassen. »Du hast keine Befugnis, hier zu sein.«


»Woher weißt du das denn?«


»Sonst hätten wir es erfahren. Meines Wissens darf niemand hier sein. Also, wirst du jetzt freiwillig gehen?«


»Nein«, sagte sie nur. »Ich glaube, ich rufe lieber die Polizei. Wenn ihr so nett wärt, hier mit mir auf sie zu warten.«


Sie legte vorsichtig die aufgesammelten Kompass-Innereien in ein Regal und zückte ihr Handy. Ein grollendes Lachen ließ ihren Blick wieder zu Marcus schwenken.


»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass die etwas gegen die Gesellschaft unternehmen wird?«, fragte er.


Sie rief trotzdem bei der Polizei an. Das hätte sie wahrscheinlich schon viel früher tun sollen. Auch wenn Marcus' spöttischer, selbstbewusster Blick sie nicht wenig verunsicherte.


Als endlich jemand abhob und sie gerade begann, den Einbruch in Nicholas’ Wohnung zu melden, wurde sie unterbrochen und schließlich weitergeleitet. Ein älterer Mann meldete sich nun am Telefon und bat sie mit einer freundlichen Stimme, alles zu erklären. Als sie geendet hatte, sagte er jedoch nur, dass die Polizei in diesen Dingen nicht zuständig wäre. Sie sollte sich bei dieser Angelegenheit an den Administrator der Gesellschaft der Leser wenden.


Er legte auf, ohne auf eine Erwiderung ihrerseits zu warten. Ganz offensichtlich gab es in gewissen Ebenen durchaus Kenntnis über die Leser. Wie weitreichend diese waren, wusste sie nicht, aber ganz offensichtlich herrschte hier eine Art Abkommen, dass die Leser ihre Angelegenheiten intern regelten. Wohl ähnlich wie die katholische Kirche. Vermutlich mit vergleichbaren Resultaten.


Sophie seufzte. Das machte nicht gerade Hoffnung, dass Nicholas zu seinem Recht gelangen würde.


Es hatte sie jetzt nicht wirklich überrascht, aber das änderte nichts daran, dass ihr bei dieser Erkenntnis mehr als unwohl wurde. Hatte ihr Vater wirklich so viel Macht und konnte tun und lassen, was er wollte? Ganz offensichtlich. Und ebenso offensichtlich schien er seine Macht nach Gutdünken auszunutzen.


»Na, Mädchen?«, fragte Marcus spöttisch. »Wann wird die Polizei denn kommen?«


Sophie wandte ihm ihren Blick zu und sah, wie er sie von oben herab betrachtete. Er erwartete wohl, dass sie von diesem Rückschlag verunsichert endlich verschwinden würde, doch so schnell würde sie nicht kapitulieren. Die Polizei würde nichts unternehmen. Die konnte sie in Zukunft also getrost außen vor lassen.


»Ich nehme an, eine Antwort erübrigt sich«, sagte sie, während sie ihr Handy in die Hosentasche schob.


»Na, dann kannst du ja jetzt verschwinden, nicht wahr?«, fragte Marcus fast schon freundlich.


»Nein«, erwiderte sie. »Stattdessen bin ich gerne bereit, mir eine Befugnis zu holen, die es mir erlaubt hierzubleiben. Wer ist dafür zuständig?«


»Ich«, sagte Marcus mit einem grimmigen Lächeln. »Und ich habe nicht vor, dir eine zu erteilen.«


»Wie ungnädig«, sagte Sophie ungerührt. »Aber es steht doch bestimmt jemand über dir, oder? Den ich damit behelligen kann.«


»Nein, niemand.«


»Na ja«, wandte Felix ein, »außer natürlich der Magister und der Administrator.« Er fing sich damit einen vernichtenden Blick von seinem Kumpan ein, der ihn unwillkürlich ein Stückchen kleiner werden ließ.


»Der Administrator? Ach, was für ein Zufall. Dann werde ich ihn doch gleich darum bitten, mir eine Befugnis zu erteilen.«


»Du willst den Administrator anrufen?«, fragte Felix ungläubig, als sie erneut ihr Handy zückte. Und als Sophie nur abwesend nickte, fragte er erstaunt: »Du hast seine Nummer?«


»Ja, natürlich. Er ist schließlich mein Vater«, sagte sie, als wäre es wirklich das Normalste der Welt für sie, wieder einen Vater und seine Handynummer zu haben.


Felix stutzte und starrte sie an. »Du bist die Tochter des Administrators? Aber … ich dachte …« Er drehte sich zu Marcus um. »Du hast das gewusst?«


Sophie blickte ihn überrascht an. »Habt ihr denn keinen Steckbrief oder so? Kein Wunder, dass ihr mich gestern nicht entdeckt habt.« Hatte er sie in der dunklen Gasse vielleicht doch nicht erkannt?


»Das ist nicht, was ich meinte. Ich dachte … du bist doch die Schülerin von Nicholas? Und seine … seine Freundin?«


Sophie betrachtete Pumuckl stirnrunzelnd, der ziemlich durch den Wind schien. »Ja, und?«


Er schüttelte nur den Kopf, sodass seine roten Haare hin und her wogten, und sagte nichts mehr. Stattdessen glitt sein Blick erneut zu seinem Kumpan, der ihn jedoch nicht beachtete. Offenbar gab es hier einen Mangel an Wissensaustausch. Hatte man nicht erfahren sollen, dass sie die Tochter des Administrators war? Aber schließlich hatte Marcus es gewusst und Selina auch. Jedenfalls spätestens seit dem Treffen im Büro ihres Vaters. Doch es war offensichtlich noch nicht allgemein bekannt.


Vermutlich irritierte es Pumuckl, dass sie sowohl die Tochter des Administrators war als auch die Freundin und Schülerin von Nicholas, der schließlich gegen ihren Vater rebelliert hatte. Es musste wohl für Außenstehende ein wenig seltsam erscheinen. Aber eigentlich war das auch eine Sache, die sie nicht wirklich interessierte. Sophie blickte auf ihr Handy und suchte unter ihren Kontakten die Nummer ihres Vaters.


»Du bluffst doch nur«, knurrte Marcus. Sophie schenkte ihm nur einen kurzen Blick und zuckte die Achseln, während sie das Handy ans Ohr hielt. Dann fiel ihr etwas ein und sie stellte es stattdessen auf Lautsprecher. Es war riskant, aber was sollte es? Langsam machte ihr das Spiel fast schon ein wenig Spaß.


»Mein liebes Kind, tatsächlich hatte ich gehofft, dass ich erst morgen wieder von dir behelligt werde. Was ist dein Begehr?«, erklang die kühle Stimme ihres Vaters.


Offenbar witterte Marcus bei dem Ton Morgenluft, denn sein massiger Körper richtete sich noch etwas mehr auf.


»Ach«, sagte Sophie, so fröhlich sie konnte, und ignorierte das siegessichere Funkeln in Marcus’ Augen. »Ich habe doch ganz vergessen, zu fragen, wann ich morgen kommen soll.«


»Lass mich schauen. Vielleicht um elf Uhr?«


»Schön. Dann also elf. Und da ich dich grad am Telefon habe: Darf ich in Nicholas’ Wohnung gehen und dort ein wenig aufräumen? Der aktuelle Zustand ist mir ziemlich zuwider.« Sie warf einen schnellen Blick zu den Gesellschaftern, der eine noch immer ungläubig, der andere mit zunehmend finsterem Gesicht.


»Ich nehme stark an, dass du dich bereits dort befindest, also ist es doch recht unnötig, mich jetzt noch um Erlaubnis zu bitten, oder nicht?«


»Ja, schon. Aber deine Handlanger gehen mir ein wenig auf die Nerven mit ihrem Pflichtbewusstsein und ich wollte es offiziell machen.«


»Allzu groß kann ihr Pflichtbewusstsein nicht sein, wenn sie sein Domizil so hinterlassen haben, dass es aufgeräumt werden muss. Ich gestattete dir hiermit, dass du in der Wohnung tun und lassen kannst, was du willst oder was in Nicholas' Sinne wäre. Es ist mir einerlei.«


Er machte eine kurze Pause, in der seine Untergebenen das Gesagte in sich aufnehmen konnten und das taten sie auf unterschiedliche Weise. Marcus wirkte, als wäre er das Zentrum eines aufkommenden Gewittersturms, so umwölkt war seine Stirn. Felix schien in einer beschämten Verwirrung zu stecken und nicht recht zu wissen, wie er alles einzuordnen hatte.


Nach einem kurzen Moment der knisternden Stille fuhr Tiberius fort: »Und wenn du jetzt den Lautsprecher ausschalten könntest, ich habe noch etwas privater Natur mit dir zu bereden.«


Sophie war nicht im Mindesten verwundert, dass er das mit dem Lautsprecher erraten hatte. Sie drückte eine Taste auf dem Display und sagte dann mit dem Handy am Ohr: »In Ordnung.«


»Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du es unterlassen würdest, meine Mitarbeiter aufzuhetzen und auszuspielen. Ich bin mir bewusst, dass ein gewisser Groll dich möglicherweise dazu verleitet, recht unbedachte Dinge zu tun, doch ich würde es vorziehen, wenn du dir die Zeit nimmst, erst über die Konsequenzen deiner Handlungen nachzudenken, ehe du sie vollziehst, denn auch meine Geduld kennt ihre Grenzen. Ich bin hier noch äußerst nachsichtig, dass ich dir diese noch ausgesprochen sanfte Kritik im Privaten zutrage, denn es ist generell nicht meine Art, damit hinter dem Berg zu halten.«


»Oh, ich erwarte keine Sonderbehandlung«, sagte Sophie.


»Das, mein liebes Kind, kann ich kaum glauben, wenn ich sehe, wie du meine Mitarbeiter ganz offensichtlich durch die Mangel drehst und mir dann noch den schwarzen Peter zuschiebst und erwartest, dass ich deine Machenschaften unterstütze. Ich bin erstaunlich gutmütig gelaunt heute, denn es hätte dir ganz recht getan, wenn ich dich Marcus' Wohlwollen überlassen hätte.«


»Mir liegt es fern, Streit vom Zaun zu brechen, daher werde ich nichts dazu sagen.«


»Wie ungewohnt zurückhaltend von dir«, sagte Tiberius kühl. »Ich hoffe, du wirst dich auch in Zukunft ein wenig bescheidener zeigen, ganz gleich, bei was. Ich bin durchaus angetan von dir als meiner Tochter. Zumindest war ich es bisher. Doch sollten sich solche Vorfälle häufen, würde ich mich gezwungen sehen, meine doch recht gute Meinung zu revidieren.«


»Na, was das angeht, habe ich wohl einen Vorteil. Ich bin mir mit meiner Meinung über dich ziemlich sicher und muss daher nicht befürchten, mich korrigieren zu müssen.«
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